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· In jedem Jahrzehnt des Kalten Kriegs kam es zu gefährlichen Situationen, die zu einem Atomkrieg hätten führen können.
· Das größte Risiko eines nuklearen Schlagabtauschs zwischen den Supermächten bestand wahrscheinlich während der Kubakrise.
· Die Lehre aus dem Kalten Krieg lautet: Nie den Gesprächsfaden abreißen lassen!
Ob im Berlin zur Zeit des Mauerbaus oder in den Tagen der Kubakrise: Mehr als einmal stand die Welt in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts am Abgrund. Eine Folge des Kalten Kriegs, geprägt vom unversöhnlichen ideologischen Gegensatz zwischen Ost und West und tiefem gegenseitigen Misstrauen.
„In jedem Jahrzehnt kam es damals zu Krisen, in denen der Einsatz von Atomwaffen angedroht wurde oder sogar eine nukleare Mobilmachung erfolgte“, sagt Bernd Greiner, Historiker und Politikwissenschaftler am Hamburger Institut für Sozialforschung. „Besonders gefährlich dabei war, dass riesige Apparate mobilisiert wurden. Und dass es bei den langen Handlungsketten leicht zu Fehlinterpretationen – etwa durch einen lokalen Kommandeur – kommen konnte.“

Berlin-Blockade 1948/49

Bereits gegen Ende des Zweiten Weltkriegs taten sich Risse in der Anti-Hitler-Koalition auf. Das Misstrauen zwischen den westlichen Alliierten und der Sowjetunion wuchs. Nachdem die USA, Großbritannien und Frankreich im Juni 1948 in ihren Besatzungszonen sowie Berlin-Sektoren die D-Mark eingeführt hatten, befahl Stalin, die Land- und Wasserwege nach West-Berlin abzuriegeln. Auch die Energieversorgung aus dem Umland wurde gekappt. Ab dem 24. Juni 1948 waren etwa 2,2 Millionen Bewohner von der Versorgung abgeschnitten.
So mussten die Westalliierten nun die Entscheidung treffen, ob sie Berlin aufgeben sollten oder nicht. Doch was tun in diesem Fall? Der Militärgouverneur der amerikanischen Besatzungszone, General Lucius D. Clay, schlug zunächst vor, mit einem bewaffneten Konvoi nach West-Berlin durchzubrechen. Das Risiko eines bewaffneten Konflikts war US-Präsident Harry S. Truman allerdings zu hoch. Stattdessen wurde beschlossen, die abgeriegelte Stadt aus der Luft zu versorgen.
Am 26. Juni landete die erste Maschine der Amerikaner auf dem Flughafen Tempelhof in Berlin. Aber auch die Errichtung einer Luftbrücke war nicht frei von militärischen Risiken. Beispielsweise versuchten die Sowjets, mit Manövern von Jagdflugzeugen oder gezielt ausgerichteten Flakscheinwerfern die alliierten Piloten zu stören. Nicht auszuschließen, dass es dabei zu einer militärischen Konfrontation hätte kommen können.
Immerhin kostete die Berliner Luftbrücke 83 Menschen das Leben. Dennoch war sie ein gigantischer Erfolg. Auf fast 280.000 Flügen schafften die Alliierten rund 2,34 Millionen Tonnen Versorgungsgüter und Baumaterialien in die Stadt. Am 12. Mai 1949 hoben die Sowjets die Blockade Berlins auf.

Koreakrieg 1950-53

Als der Koreakrieg begann, war das für die Weltöffentlichkeit ein Schock. Viele befürchteten den Ausbruch eines „Dritten Weltkriegs“. Nicht ganz zu Unrecht. Denn tatsächlich wurde auf amerikanischer Seite ernsthaft über den Einsatz von Atomwaffen diskutiert.
Am 25. Juni 1950 hatten nordkoreanische Truppen, mit Stalins Einverständnis und ausgerüstet mit sowjetischen Waffen, den 38. Breitengrad und damit die Grenze nach Südkorea überschritten. Trotz amerikanischer Luftunterstützung für den Süden konnten sie fast die gesamte Halbinsel erobern. Erst einer UN-Streitmacht unter Führung des amerikanischen Generals Douglas Mac Arthur gelang es, die nordkoreanischen Einheiten zurückzuwerfen.
Als MacArthur nun seinerseits in den Norden des Landes vorstieß, rief das China auf den Plan. Eine Offensive hunderttausender chinesischer Soldaten drängte die UN-Truppen weit zurück. In dieser Situation forderte der amerikanische General, China mit Atomwaffen anzugreifen. Eine Maßnahme, die unvorhersehbare Konsequenzen gehabt hätte.
Doch Präsident Truman lehnte die Forderung ab. MacArthur wurde schließlich abgelöst. Der Koreakrieg endete 1953 mit einem Patt, die neue Grenze zwischen Nord und Süd verlief wieder in etwa entlang des 38. Breitengrades. Doch es sollte nicht die letzte Situation im Kalten Krieg gewesen sein, in welcher der Einsatz von Nuklearwaffen erwogen wurde.

Berlin-Krise 1958-62

Hätte auch nur ein beteiligter Soldat die Nerven verloren, wäre die Situation womöglich in unabsehbarer Weise eskaliert: Am 27. Oktober 1961 standen sich am Checkpoint Charlie in Berlin amerikanische und sowjetische Panzer gefechtsbereit gegenüber. Die Welt hatte Glück – es fiel kein Schuss. Am nächsten Tag wurden die Panzer wieder abgezogen.
Die direkte Konfrontation war eine Folge der seit einigen Jahren andauernden zweiten Berlin-Krise. Ende 1958 hatte der sowjetische Partei- und Regierungschef Nikita Chruschtschow für ganz Berlin den Status einer „Freien Stadt“ gefordert. Und damit den Rückzug aller Besatzungsmächte, was die USA, Großbritannien und Frankreich jedoch ablehnten.
Anfang Juni 1961 erneuerte Chruschtschow seine Forderung, als er sich das erste Mal mit dem neuen US-Präsidenten John F. Kennedy traf. Allerdings bestand auch Kennedy auf der weiteren Anwesenheit der Westmächte in Berlin.
Die Lage verschärfte sich, als das SED-Regime im August 1961 den Befehl erteilte, zwischen dem Ost- und dem Westteil der Stadt eine Mauer zu errichten. Damit sollte eine weitere Abwanderung von DDR-Bürgern verhindert werden.
Um Stärke zu demonstrieren, beorderten die Amerikaner kurz darauf zusätzliche Kampftruppen nach West-Berlin. Das Konfliktpotential stieg – bis sich schließlich die Panzer der beiden Supermächte schussbereit gegenüberstanden.

Kubakrise 1962
Die vielleicht gefährlichsten Tage des Kalten Kriegs erlebte die Welt im Oktober 1962. Weil die USA Raketenstellungen in die Türkei verlegt hatten und um die eigene strategische Position zu verbessern, hatte die Sowjetunion heimlich begonnen, Mittelstreckenraketen samt Atomsprengköpfen auf Kuba zu stationieren.
Doch amerikanische Spionageflugzeuge enttarnten die sowjetischen Pläne. Die Frage war nun, was die US-Regierung unternehmen sollte. Während die Generäle Kuba bombardieren wollten und eine Invasion beabsichtigten, entschied sich Kennedy für eine Seeblockade. Anderenfalls wäre ein Krieg mit der Sowjetunion unausweichlich gewesen.
Aber auch so war die Gefahr einer militärischen Eskalation immens. Beispielsweise zwangen die Amerikaner am Freitag, den 26. Oktober sowjetische U-Boote, die einen Frachter eskortierten, mit Übungs-Wasserbomben zum Auftauchen. Ein Teil der Boote hatte Atomwaffen an Bord und besaß die Erlaubnis, sich mit ihnen zu verteidigen.
Am darauffolgenden Tag, dem „Schwarzen Samstag“, wurde auf Befehl eines lokalen sowjetischen Kommandeurs ein US-Aufklärungsflugzeug über Kuba abgeschossen. Der Pilot kam dabei ums Leben. Kennedy verbot einen amerikanischen Gegenangriff und setzte stattdessen auf weitere Verhandlungen mit dem Kreml.

Ebenfalls am 27. Oktober attackierte ein US-Zerstörer das sowjetische U-Boot B-59 mit Übungs-Wasserbomben. Doch der Offizier Wassili Alexandrowitsch Archipow weigerte sich, die Nuklearwaffen an Bord einzusetzen und überredete den Kommandanten von B-59, das Boot auftauchen zu lassen.
„Hätten sich die sowjetischen Offiziere damals an die ihnen vorgegebenen Regeln gehalten, wäre es zu einem Atomkrieg gekommen“, sagt Bernd Greiner. „Denn sie waren Wochen zuvor aufgebrochen mit der Autorisierung, ihre Nuklearwaffen im Falle eines Angriffs einzusetzen. Und danach, während der Krise, hatten sie keinen Funkkontakt mehr nach Moskau.“
Glücklicherweise riss auch in dieser Extremsituation der Gesprächsfaden zwischen den Supermächten nicht ab. Geheimdiplomatie führte schließlich dazu, dass die Sowjets ihre Atomraketen aus Kuba abzogen. Die USA verpflichteten sich im Gegenzug, zu einem späteren Zeitpunkt ihre Raketen aus der Türkei abzutransportieren, worüber aber Stillschweigen vereinbart wurde.

Jom-Kippur-Krieg 1973

Am 6. Oktober 1973, dem jüdischen Feiertag Jom Kippur, griffen ägyptische und syrische Truppen überraschend Israel an. Zunächst konnten sie einige Geländegewinne erzielen und den israelischen Truppen erhebliche Verluste zufügen. Doch nach zwei Tagen gerieten sie in die Defensive und wurden zurückgedrängt.
Auch die beiden Supermächte waren in den Konflikt verwickelt. Die Sowjets unterstützten Ägypten, die Amerikaner Israel mit Kriegsmaterial. Nachdem die sowjetischen Verbündeten zurückweichen mussten, befürchteten Mitglieder der Regierung und hohe Militärs in den USA, dass die UdSSR mit eigenen Truppen in die Kämpfe eingreifen würde.
Am 25. Oktober wurde Defcon 3 ausgerufen, die höchste Stufe der Alarmbereitschaft in Friedenszeiten. Sie betraf amerikanische Truppen überall auf der Welt. Im Kreml wurde daraufhin diskutiert, ob man nicht selbst mit erhöhter Alarmbereitschaft beziehungsweise einer atomaren Drohung antworten solle. Da die Verantwortlichen die UdSSR für eine militärische Auseinandersetzung mit den USA nicht gerüstet sahen, wurde diese Idee wieder verworfen.
Stattdessen setzte der Kreml auf Deeskalation. US-Präsident Richard Nixon zeigte sich beruhigt und setzte Defcon 3 am folgenden Tag wieder außer Kraft.

Manöver Able Archer 83

Ein Nato-Manöver hätte im Jahr 1983 beinahe einen Atomkrieg ausgelöst: Im November führte das nordatlantische Verteidigungsbündnis die Übung „Able Archer“ (zu Deutsch: „fähiger Bogenschütze“) durch. Deren Ziel bestand darin, möglichst realistisch einen Atomkrieg zu simulieren.
Die Sowjetunion war aufs höchste alarmiert. Denn genau so – eingeleitet durch ein Manöver – stellte sich der Warschauer Pakt einen nuklearen Angriff des Westens vor. In der Folge wurden im Ostblock startbereite Flugzeuge mit Atomwaffen bestückt, U-Boote gingen auf Tauchstation, Raketenstützpunkte waren in Alarmbereitschaft.
Wesentlich verantwortlich für die Paranoia des Kremls war die angespannte Lage zu jener Zeit. Seit 1979 hatten der Nato-Doppelbeschluss, dem zufolge neue Mittelstreckenraketen in Europa aufgestellt werden sollten, und der sowjetische Einmarsch in Afghanistan das Klima zwischen Ost und West erheblich abgekühlt.
Im März 1983 verkündete US-Präsident Ronald Reagan dann den Beginn des Raketenabwehrprogramms SDI, von dem man in Moskau glaubte, es solle einen atomaren Erstschlag ermöglichen. Im September schossen sowjetische Abfangjäger eine koreanische Passagiermaschine mit 269 Menschen an Bord ab, weil diese für ein Spionageflugzeug gehalten wurde.
Und schließlich wäre es bereits Ende September fast zu einer nuklearen Katastrophe gekommen. Das sowjetische Frühwarnsystem meldete fälschlicherweise, dass amerikanische Atomraketen gestartet seien. Doch der wachhabende Offizier Stanislaw Petrow behielt die Nerven und beurteilte die Angriffswarnung des Computers als Fehlalarm.
Erst nach dem Nato-Manöver bemerkte der Westen, welche Reaktionen die Übung im Ostblock ausgelöst hatte. Fortan bemühte man sich um bessere Beziehungen und stärkere Kontakte, um eine Wiederholung einer derart gefährlichen Situation zu verhindern.

Die Lehre aus dem Kalten Krieg: Nie den Gesprächsfaden abreißen lassen!

Mindestens ein halbes Dutzend Mal stand die Welt in der Zeit des Kalten Kriegs am Abgrund. Situationen, die sich – trotz der gegenwärtigen Konflikte zwischen Russland und dem Westen – mit den aktuellen Geschehnissen nicht vergleichen lassen.
„Was damals passierte, stellt alles, was danach kam, weit in den Schatten“, urteilt der Historiker und Politikwissenschaftler Bernd Greiner. Seit dem Ende des Kalten Kriegs sei es zu keiner Drohung mit Atomwaffen oder gar einer nuklearen Mobilmachung mehr gekommen.
Eine wichtige Lehre aus dem Kalten Krieg könne man für die Gegenwart dennoch ziehen, glaubt der Forscher: „Um Situationen zu deeskalieren, ist es unverzichtbar, den Gesprächsfaden nicht abreißen zu lassen.“ In diesem Zusammenhang sei es auch wichtig, den Dialog zu institutionalisieren und dauernde Gesprächsforen zu schaffen wie 1973 die KSZE. Denn das Misstrauen dürfe nicht überhandnehmen.

1) Fassen Sie den Text mit eigenen Worten zusammen!
2.) Erläutern Sie folgende Aussage Bernd Greiners:
 „Eine wichtige Lehre aus dem Kalten Krieg könne man für die Gegenwart dennoch ziehen, glaubt der Forscher: „Um Situationen zu deeskalieren, ist es unverzichtbar, den Gesprächsfaden nicht abreißen zu lassen.“ 
